
10 • KÖLNER KULTUR DIENSTAG, 26. JULI 2022 A

Lieder der berühmten Großväter entdeckt
Beim Festival „Shalom-Musik“ führt Dirigent Michael Alexander Willens Melodien jiddischer Musicals auf
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Das Forum für Kultur im Dia-
log und die Synagogen-Ge-
meinde veranstalten vom 4.
bis 11. August das Festival
„Shalom-Musik.Köln“ mit 50
Kurzkonzerten an 16 Orten.
Michael Alexander Willens
und sein Ensemble sind am
7. August, jeweils um 14.45,
15.45 und 16.45 Uhr, im Stif-
tersaal des Wallraf-Richartz-
Museums mit „Songs meiner
Großväter“ zu hören. Der Ein-
tritt ist frei.

DenAuftakt zum Festival
macht am 4. August Pianistin
Elena Bashkirova, Ehefrau
von Daniel Barenboim, mit
„Urlicht“ von Gustav Mahler
in der Flora. Daran schließt
sich eine Clubnacht an.

InteraktivesMusiktheater
steht am Samstag, 6. August,
14-18 Uhr in „Gekumen“ (Zu-
rückgekehrt) in der Straßen-
bahn 7 auf dem Programm.

DasAbschlusskonzert, 11.
August, 19 Uhr, geht in der
Synagoge auf Spurensuche
nach jüdischer Musik. (jan)
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AlexanderOlshanetskywur-
de 1892 in Odessa geboren. Mit
sechs Jahren begann er Geige
zu spielen
und studier-
te neun Jah-
re an der kai-
serlichen
Musikschule
seiner Hei-
matstadt.
1922 kam er in die USA. Mitte
der 1920er Jahre bis zu seinem
Tod 1946 war er eine wichtige
Figur im jiddischen Theater.

HermanYablokoff kam 1903
inGrodno(heuteWeißrussland)
zur Welt . Als Zehnjähriger sang
er im Chor,
trat mit zwölf
im jüdischen
Theater auf.
1924 emi-
grierte er
nach Nord-
amerika, trat
inTheaterninToronto,Montreal
und Los Angeles auf, bis er sich
in New York City niederließ. Er
starb 1981. (jan)

Ausbruch aus der Hölle der Gleichförmigkeit
Sommerakademie in der Tanzfaktur: Abschluss mit Anton Lachkys berührender Produktion „The Others“

Es sind Ohrwürmer wie aus dem
jiddischen Lied „Papirosn“ (Zi-
garetten), die Michael Alexan-
der Willens von Kind an nicht
mehr loswird. Der künstlerische
Leiter der „Kölner Akademie“
hörte solche Lieder, wenn seine
Eltern in den USA Party mach-
ten. Dann wurde auch „Papi-
rosn“ auf dem Klavier begleitet.
„Aber die Sänger und Pianisten
warenmeist nicht so dolle“, sagt
er lachend. Erst als er über You-
tube auf die Originalmusik des
Musicals stieß, sei ihmdannklar
geworden, dass das Lied im letz-
ten Jahrhundert ein absoluter
Hit jüdischerTheatermusicals in
New York war.

Pogrome im Lied verarbeitet
Sein Stiefgroßvater, Herman
Yablokoff, hatte die Musik 1935
geschriebenunddarinseineEin-
drücke von den Judenpogromen
impolnischenGrodnonachdem
Ersten Weltkrieg verarbeitet.
Kinder verkauften Zigaretten.
Ihre Geschichte in die Volksmu-
sik übersetzt, geht ans Herz.
Yablokoff war ein Star und
tourte mit seiner eige-
nen Theatertruppe
durch die Welt. Sein
Leben ist in seiner
Autobiographie „Mit
dem jiddischen Thea-
ter um die Welt“ doku-
mentiert.
Und noch ein zweiter Name

aus dieser Liga bestimmt Wil-
lens’ Herkunft: Alexander Ols-
hanetsky,derGroßvatermütter-
licherseits. Von ihm stammt
„Mayn Shtetele Belz“ (Meine
kleine Stadt Belz), das 1937 für
den Film ,,Dem Khazn' Zun“
(The Cantor's Son) geschrieben
wurde. Der Film erzählt die Ge-
schichte eines Kantorensohns,
der Polen verlässt, um in Ameri-
ka sein Glück zu suchen.
Nachdem der junge Mann

über seine kühnsten Träume
hinaus reich geworden ist, be-
schließt er, nach Hause zu kom-
men und seine Eltern zu ihrem
50. Hochzeitstag zu überra-
schen. Als der er sich seinem
Dorf nähert, singt er dieses Lied,
dasseineschönenErinnerungen
an die Heimat seiner Kindheit
wachruft.

Olshanetsky, der Geiger,
Songschreiber und Diri-
gent ausOdessa, leite-
te eine Band im Con-
cord-Hotel in den
Catskill Mountains,
einem berühmten, ge-
hobenen Sommerur-

laubsort für jüdische Fami-
lien. Seine Lieder waren damals
so beliebt wie heute die von An-
drew LloydWebber und Stephen
Sondheim.
„Ich komme erst jetzt in Kon-

takt mit meinen musikalischen
Wurzeln“, sagt Willens. Unter
dem Titel „Lieder meiner Groß-
väter“ erinnert er im Rahmen
des Festivals Shalom-Musik
(siehe Kasten) mit einer Show-
band im Broadway-Stil an die
glanzvolle Zeit. Ziel ist es, jüdi-
sche Musik auch nach dem 2021

begangenen Festjahr „1700 Jah-
re jüdisches Leben in Deutsch-
land“sichtbarundhörbarzuma-
chen.IntensivsetztesichMicha-
el Alexander Willens mit den
Songs seiner Großväter und der
Folklore der Aschkenasim aus-
einander. Er sieht Parallelen zur
Musik von Jacques Offenbach
oder KurtWeill, die ebenfalls jü-
discheWurzelnhatten.„Esistei-
neeingängige, einfachemusika-
lische Struktur. Vieles wieder-

holt sich.“ Geprägt hätten wo-
möglich die Kantoren in den jü-
dischen Gebetsschulen, welche
die Großväter besuchten.
Sich selbst bezeichnet Wil-

lens als „nicht sehr religiös“. Er
feiere aber die jüdischen Feste.
Vor der Pandemie leitete er den
Chor an der Synagoge in der
Roonstraße. Sein eigener musi-
kalischer Werdegang verlief je-
doch anders als der seiner Groß-
väter. In Washington geboren

machte er als Jugendlicher Jazz,
studierte später an der berühm-
ten Juilliard School in NewYork.
Vor seiner Ausbildung zum

Dirigenten spielte er Bass unter
anderem bei den New Yorker
Philharmonikern, dem Orpheus
KammerorchesterNewYorkund
dem American Composer’s Or-
chestra.DazukamenAuftritte in
Jazz- und Popgruppen sowie in
Ensembles für zeitgenössische
und barockeMusik.
Dirigieren studierte er bei

John Nelson, Paul Vorwerk und
Leonard Bernstein, der mit der
„West Side Story“ Musicalge-
schichte schrieb und gleichzei-
tigDirigentderNewYorkerPhil-
harmoniker war. ,,Bernstein
kanntedieBedeutungjederNote
sowohl intellektuell als auch
emotional. Seine Art des Musi-
zierens inspiriert mich bis heu-
te“, sagtWillens.
ErhatKonzertebeibedeuten-

den Festivals und Konzertsälen
in Europa, Südamerika, Asien,
Island, Aserbaidschan, der Tür-
kei, Israel und denUSAdirigiert.
1996 gründete er die „Kölner
Akademie“, die heute als eines
der weltweit führenden Orches-

ter für historische Aufführungs-
praxis gilt. Auch hier macht er
die Erfahrung, dass alte Aufnah-
men auf Youtube starken Ein-
fluss auf die Interpretation ha-
benkönnen.„Ich finde es immer
interessantzuerfahren,wasjun-
ge Künstler über diese Auffüh-
rungen denken und wie sich das
auf ihr Spiel auswirkt“, sagt er.
,,Sie hören sich im Internet

verschiedene Interpretationen
an, auch solche, die längst über-
holt sind. Die jungen Musiker
von heute sind sich der histori-
schen Aufführungspraxis be-
wusster; Streicher lesen zum
Beispiel Violin-Methoden von
Leopold Mozart, Louis Spohr
und Pierre Rodé, was ihnen eine
andere Perspektive auf die Mu-
sik dieser Epochen gibt. Das ist
sehr hilfreich, um eine auf diese
Musik ausgerichtete Interpreta-
tion aufzubauen.“ Willens und
seiner„KölnerAkademie“heben
daher auch verborgene Schätze.
Davon zeugen zwei neue CDs
mitGeorgPhilippTelemanns Jo-
hannis-Oratorium und den Kla-
vierkonzerten von Johann Wil-
helm Wilms, der aus dem bergi-
schen ÖrtchenWitzhelden .

Seine Profession ist der Originalklang. Dem geht er auch bei der Aufführung mit der Broadway-Band auf den Grund. Foto: Hyou Vielz

SERIE

Musik im
Blut

Das Festival

Olshanetsky und Yablokoff

Musik im Blut haben die
Künstler, die wir für diese
Serie treffen. Sie leben
in Köln, stammen jedoch
aus aller Welt und wur-
den von den Klängen ih-
rer Herkunftsländer be-
einflusst. Jan Sting sprach
mit Michael Alexander
Willens, der die Musik sei-
ner beiden jüdischen
Großväter an den Rhein
bringt.

VON THOMAS LINDEN
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Alle Vorstellungen ausverkauft
undein fantastischesFinale.Die
siebte Sommerakademie in der
Tanzfakturwar trotzder schwie-
rigen Vorbereitung während der
Zeiten der Pandemie ein Erfolg.
ZumAbschluss gastierte der aus
der Slowakei stammende Anton
Lachky mit seiner belgischen
Tanzkompanie in Deutz. Mit ih-
rer Produktion „The Others“ –
dieaufdemkristallinenTextvon
Eléonore Valère-Lachky beruht
– erzählen die Belgier das Mär-
chen unserer Zeit.
Vier Menschen leben in einer

kleinen, flachenWelt auf einem
Boden aus Plastik. Sie haben al-
les,wassiebrauchen,alles ist ih-

nen vertraut in ihrer Hölle der
Gleichförmigkeit. Es ist verbo-
ten, einenGedanken andieWelt
außerhalb ihrer selbst zu rich-
ten. Dennoch gibt es ein Loch,
durch das man entkommen
kann. Irgendwann wird den bei-
denFrauenunddenbeidenMän-
nern (Evelyne deWeerdt, Dunya
Narli, Nino Patuano, Lewis Coo-
ke) klar, dass sie selbst sich die
Regeln dieses beschränkten
Denkens auferlegt haben, und
sie wagen daraufhin beherzt die
Flucht. Auf der anderen Seite
entdecken sie dann das Leben in
seiner unvorstellbarenVitalität.
Eine geniale Volte gelingt dem
TeamumAntonLachky:DasEn-
semble zeigt die Schwere, die
sich dort auf eine Gemeinschaft

legt, wo die Diskurse gekappt
und die Meinungen gestrichen
werden.
Und zugleich erzählen sie in

ihrer Choreographie von der
scheinbar unerschöpflichen
Energie des Lebens. Buchstäb-
lich bis an die physischen Gren-
zen, die einem menschlichen
Körper gesetzt sind, tanzen die
vier in einem Tempo, das selbst
dem Publikum den Atem ver-
schlägt.
Die Standing Ovation am En-

de war spontaner Ausdruck der
Begeisterung für den leiden-
schaftlichen Einsatz des Quar-
tetts. Es ist aber nicht die Physis
alleine,diehier indieWaagscha-
le geworfen wird, sondern zu-
gleich dieVielfalt an originellen

Bewegungen, die dem Gleichnis
seine Frische verleihen.
In berührenden Bildern wird

von der Freude, von der Sanft-
mut, aber ebenauchvonderVer-
zweiflung, der Angst und dem
Mut erzählt, die es braucht, um
sich auf das Andere auch einzu-
lassen. Vier Personen, die je-
weils ihr spezifisches Bewe-
gungsrepertoirebesitzen,geben
der eindrucksvollen Inszenie-
rung Anton Lachkys ihre tänze-
rische Farbe. Mit nichts als dem
Ausdruck ihrer Körpergesten
versetzendievierProtagonisten
das Publikumauf einer Bühne in
Erstaunen, die aus nichts als ei-
nem weißen Quadrat und drei
schwarzen Wänden besteht.
Tanz pur, großartig.SynchronemTanz folgt die individuelle Befreiung. Foto: R. Vennekens


